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Zunächst lautete es noch: «Herr Wille und die Damen» 
Der Verein Kindertagesstätten Liechtenstein feierte gestern sein 30-jähriges Jubiläum im Schaaner SAL.  

Aus gegebenem Anlass ist das 
Jahr 1989 momentan promi-
nent in der Medienlandschaft 
vertreten. Der eiserne Vorhang 
fiel, die Mauer ebenso. Wäh-
rend in Europa ein politischer 
Wandel stattfand, gab es in 
Liechtenstein einen Anstoss für 
einen gesellschaftlichen Wan-
del. Frauen waren im Vergleich 
zu früheren Zeiten vermehrt 
am Arbeitsplatz vertreten, und 
neun Pioniere – acht Frauen 
und ein Mann – observierten 
innerhalb der Landesgrenzen 
die neuen Bedürfnisse und ori-
entierten sich für die mögliche 
Befriedigung dieser über die 
Landesgrenzen hinaus. Sie tra-
fen den Entschluss, eine gesell-
schaftliche Mauer einzubre-
chen und gründeten eine Kin-
dertagesstätte. 

Kindertagesstätten stossen 
heute auf Wertschätzung 
In Liechtenstein gab es das 
Frauenstimmrecht damals seit 
vier Jahren. Demzufolge änder-
te sich allmählich die Rolle der 
Frau in der Gesellschaft. Den-
noch stiess die Idee einer Kita 
zu Teilen auf Argwohn und Vor-
urteile: Das sei ein Ort, wo Aus-
länder oder Reiche ihre Kinder 
abgeben könnten. Die Realität 
lag dieser Vorstellung hingegen 

fern. Zum einen wurde der Ort 
geschaffen, um Doppelverdie-
ner im Niedriglohnsektor zu 
entlasten und gut ausgebilde-
ten Frauen die Chance der Be-
rufsausübung zu bieten.  

Die damals herrschende  
gesellschaftliche Vorstellung 
zeigte sich auch in der Kommu-
nikation der Behörden und Zei-
tungen mit den neun Vor-
standsmitgliedern des Vereins. 
Partout wurden sie auf Veran-

staltungen und in Briefanreden 
mit «Herr Wille und die Da-
men» angesprochen. 

Zwischenzeitlich mauserte 
sich die Institution der Kita zu 
einer unerlässlichen Institution 
in der Gesellschaft und Ar-
beitswelt. Zahlen sprechen 
Bände: Was mit sieben Kindern 
begann, steht nach 30 Jahren 
mit 7 Kitas und 700 Kindern 
da. Die Bedeutsamkeit der Ki-
tas spiegelte sich in der gestri-

gen, hervorragend organisier-
ten Veranstaltung im kleinen 
Saal im SAL wider.  

Vertreter von Politik und 
Wirtschaft fanden sich ein, um 
einer Talkrunde mit dem be-
sagten Herrn Markus Wille, 
Daniel Hilti, Vorsteher der Ge-
meinde Schaan, Nora Bokstal-
ler, Leiterin Tagesstrukturen 
Triesen, Daniela Meier, Ge-
schäftsführerin des Vereins 
Kindertagesstätten, Janine Kö-

pfli, Resort Öffentlichkeitsar-
beit des Kita-Vereins, und Bri-
gitte Haas, Geschäftsführerin 
der Liechtensteinischen Indus-
trie- und Handelskammer, zu-
zuhören. Aufgeheitert wurde 
die Diskussion von auf der 
Leinwand abgespielten Fil-
men, welche Kurzinterviews 
unter anderem mit Landtags-
abgeordneten und Personen, 
die bei Kitas direkt involviert 
sind, zeigten. Der allgemeine 

Tenor lautete, dass Kitas mehr 
gefördert und die Finanzierung 
besser geregelt werden sollte. 
Der Landtagsabgeordnete Georg 
Kaufmann sagte zum Beispiel: 
«Ich würde mir wünschen, 
dass die Kitas künftig im Bil-
dungsressort untergebracht 
werden und die Arbeitnehmer 
und Arbeitnehmerinnen fair 
entlöhnt würden».  

 
Damian Becker 

Im Saal waren rund 100 Personen anwesend. Die Talkrunde wurde mit Videosequenzen aufgelockert. Bilder: Roland Rick

«Das einfach ‹grusig› zu finden, hilft keinem» 
Der Fall von sexuellem Missbrauch eines Pferds schockiert viele im Land. Psychologin Monika Egli-Alge spricht über die Neigung Zoophilie. 

Interview: Jeremias Büchel 
 
Ein Mann hat über zwei Jahre re-
gelmässig eine Pferdestute be-
sucht und an dieser auch Hand 
angelegt. Dafür wurde er vom 
Gericht wegen Tierquälerei ver-
urteilt («Vaterland» von ges-
tern). Der Täter leidet an der 
Krankheit Zoophilie. Das «Va-
terland» sprach mit Monika 
Egli-Alge, Fachpsychologin für 
Rechtspsychologie und Psycho-
therapie. Sie leitet das Forensi-
sche Institut Ostschweiz (Forio).  
 
Monika Egli-Alge, was für 
Menschen fühlen sich se-
xuell zu  Tieren hingezogen?  
Monika Egli-Alge: Das ist 
schwierig, es so allgemein zu 
sagen. Hinter den konkreten 
Fällen steckt immer ein Indivi-
duum. Ganz neue Untersu-
chungen werfen die Hypothese 
in den Raum, dass es sich um 
eine sexuelle Orientierung 
handelt, also wie Hetero-, 
Homo, -Bisexualität oder auch 
Pädophilie. Ältere Untersu-
chungen ergaben, dass vor al-
lem Bauern sich an Tieren ver-
gehen. Frühere Untersuchun-
gen sind mit grösster Vorsicht 
zu geniessen, da sich in der Un-
tersuchungsgruppe mehrheit-
lich Landwirte befanden. Da-
rauf sollte man sich also nicht 
stützen.  

Wie entsteht so eine  
Präferenz?  
Das weiss man nicht. Es gibt 
weder neurologische noch so-
ziologische Erklärungen dafür. 
Es ist wohl wie bei Hetero-, 

Homo- oder Bisexualität. Man 
ist es einfach. Es kann sein, dass 
Personen, die auf einem Bau-
ernhof oder im Zoo arbeiten 
und ständig Zugang zu Tieren 
haben, ihre Neigung eher ausle-
ben. Aber eindeutige For-
schungsergebnisse dazu gibt es 
nicht.  

Kann man bei Zoophilie von 
einer Krankheit sprechen?  
Das wird in Fachkreisen kontro-
vers diskutiert. Man kommt 
häufig zum Schluss, dass es eine 
Krankheit in Form einer abwei-
chenden sexuellen Präferenz ist.  

Wie gehen Betroffene mit 
dieser Präferenz um? 
Ganz unterschiedlich. Es ist für 
sie in der Regel eine extrem 
schwierige Situation, weil sie 
die Neigung eben haben, diese 
jedoch von der Gesellschaft 
überhaupt nicht akzeptiert 
wird. Leben sie dann die Nei-
gung aus, dann können sie in 
einen inneren Konflikt kom-
men. Sie sagen sich «Scheisse, 
was mache ich da? Wie krank 
ist das denn? Dafür kann ich 
geächtet werden» und denken 
aber gleichzeitig «Aber hey, 
das ist nun mal das, was mir ge-
fällt». Andere unterdrücken 
die Neigung, was ein ständiger 
innerer Kampf sein kann.  

Die Betroffenen leben ihre 
Neigungen unterschiedlich 
aus.  
Man unterscheidet zwischen  
solchen, die sich verlieben, und 
solchen mit sadistischen Neigun-
gen. Diese quälen die Tiere eher.  

Der Mann der diese Woche 
vor Gericht stand, besuchte 
das Tier über zwei Jahre 
regelmässig. Er hat es auch 
gestreichelt, ist mit ihm 
geritten, hat es massiert. 
Später wurde er sexuell 
übergriffig. Hat er sich in das 
Pferd verliebt? Wollte er gar 
eine Beziehung aufbauen? 
Es klingt danach, dass er sich 
verliebt hat. Es ist tatsächlich 
möglich, dass sich Menschen in 
Tiere verlieben und Liebesbe-
ziehungen haben.  
 
Man kann es sich kaum 
vorstellen, dass sich jemand 
in ein Tier derart verliebt, 
dass er auch sexuelle Hand-
lungen ausführt.  
Das macht das Wesen von Para-
philien aus, zu denen etwa Pä-
dophilie, Nekrophilie oder eben 
Zoophilie gehören. Es ist für die 
aussenstehende Mehrheit nicht 
vorstellbar, dass jemand so eine 
Neigung hat. Man kann sich 
nicht in diese Menschen hinein- 
fühlen. 

Diese fühlen sich oft unver-
standen. Was kann man 
dagegen tun?  
Informationen auf sachlicher 
Ebene können sicher helfen. 
Das einfach nur ‹grusig› zu fin-
den, hilft sicher niemandem.  

Der Mann ist gleichzeitig mit 
einer Frau verheiratet. Wie 
passt das zusammen?  
In der Fachliteratur heisst es, 
dass die Zoophilie auch nur 
eine Nebenströmung sein 
kann. Man kann also Neigung 

zu Menschen und Tieren 
gleichzeitig haben.  
 
Der Mann besuchte bereits 
vor dem Gerichtstermin eine 
Therapie. Wie stehen die 
Erfolgsaussichten?  
Eines vorweg: Neigungen wie 
Zoophilie, Pädophilie oder Sa-
dismus kann man selten weg-
therapieren. Man kann versu-
chen, das Ganze in geordnete 
Bahnen zu leiten. Oberstes Ziel 
ist es, zu verhindern, dass je-
mand eine Straftat begeht. Eine 
Verhaltenskontrolle kann bei 
einer Therapie erreicht werden. 
Man kann aber niemandem 
verbieten, dass er sich in einen 

Hund verliebt. Die rechtlichen 
Grenzen muss er aber einhalten.  

Was sind weitere Ziele in der 
Therapie? 
Ein zweites Ziel ist die Akzep-
tanz der Präferenz und deren 
Unveränderbarkeit. Zoophil 
bleibt man ein Leben lang. Der 
Patient muss lernen, damit zu 
leben. 

Ein langer und schwieriger 
Weg? 
Das ist leider so. Es ist eine sehr 
persönliche Auseinanderset-
zung, die viel Kraft kostet. Man 
muss sich eingestehen: «Ich 
habe mich in ein Pferd ver-
liebt.» Dann muss man damit 
umgehen können. Sich diesbe-
züglich gegenüber Familie, 
Freunden, Kollegen oder Ver-
einsgspänli zu outen, ist sehr 
schwierig bis unmöglich, da 
Zoophilie gesellschaftlich nur 
sehr bedingt akzeptiert wird. 
Kommt hinzu: Wenn öffentlich 
bekannt wird, das jemand zoo-
phil ist, kann die Person in der 
Folge stigmatisiert und ausge-
grenzt werden. Wenn jemand 
gleichzeitig mit der Neigung 
und Isolation zu kämpfen hat, 
ist es doppelt schwierig. Wir 
therapieren deshalb oft gleich-
zeitig Depression und die Nei-
gung, zum Beispiel Pädophilie 
oder eben Zoophilie.  

Ein weiterer Aspekt der 
Therapie ist das Risiko- 
management.  
Ziel ist es, dass mit den Patien-
ten rote und grüne Bereiche de-
finiert werden. Gewisse Phan-

tasien können noch in 
Ordnung gehen, irgendwo 
Hand anzulegen klar nicht. 
Und rot ist sowieso alles, was 
gesetzlich verboten ist. Zudem 
gilt es, in Beruf und Freizeit Be-
reiche zu meiden, wo die Ver-
suchung zu gross sein könnte. 
Also ein Zoophiler sollte je 
nach individueller Risikolage 
eher keine Viehwirtschaft be-
treiben oder ein Pädophiler 
keine Fussballjunioren trainie-
ren. Zudem müssen auch psy-
chische Zustände wie Suizidali-
tät und Depressionen beobach-
tet werden. 

Dieses Jahr wurden in Liech-
tenstein und der Ostschweiz 
mehrere  Fälle von Zoophilie 
bekannt. Wie hoch liegt die 
Dunkelziffer in diesem 
Bereich? 
Die liegt wohl sehr hoch, da sich 
die Opfer ja nicht melden kön-
nen und es auch kaum Zeugen 
gibt. Fälle fliegen meist nur auf, 
wenn bei Tieren Verletzungen 
entdeckt werden, jemand auf fri-
scher Tat erwischt wird, oder 
Überwachungskameras Taten 
aufzeichnen. Man geht davon 
aus, dass Zoophilie bei vier bis 
acht Prozent der Personen vor-
kommt. Diese Zahlen sind je-
doch mit Vorsicht zu geniessen, 
da für deren Erfassung oft Bau-
ern befragt wurden. Im Vergleich 
mit Pädophilie scheinen die Zah-
len hoch. Dort geht man von ei-
nem Prozent Betroffener aus. 
Klar ist: Zoophilie kennt man aus 
allen Zeitaltern und allen Kultu-
ren. Das hat es also schon immer 
und überall gegeben.

«Zoophil 
bleibt man 
ein Leben 
lang.»

Monika Egli-Alge 
Fachpsychologin für Rechts- 
psychologie und Leiterin des Fo-
rensischen Instituts Ostschweiz 
 


